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Bündner Chronik

Allgemeines und Politisches

ron FmJo/i« Bargefz/

Wranttcorttutg der BeFörderz

Wir leben in einer direkten Demo-
kratie. Solcher Begriff ist aber rela-

tiv, denn jeder Staat wird auch indi-
rekt regiert, sonst brauchten wir kei-
ne Behörden, sondern nur eine gut
funktionierende, die Gesetze des Vol-
kes ausführende Verwaltung.

In Art. 13 der Bündner Kantons-
Verfassung heißt es, daß der Große
Rat die oberste politische und adntini-
strative Behörde des Kantons sei. Das
unterstreicht die Bedeutung dieses Ra-

tes. Jedes Gesetz wird vom Großen
Rat vor der Volksabstimmung bera-

ten und in seine definitive Form ge-
kleidet, worauf noch das Volk Ja
oder Nein sagen muß. Er erläßt zu-
dem in eigener Kompetenz die Aus-
führungsbestimmungen zu den kan-
tonalen und den eidgenössischen Ge-

setzen. Welch hohe Verantwortung!
Die Verfassung bestimmt weiter, daß
der Große Rat direkt von den Krei-
sen nach Verhältnis ihrer Bevölke-

rung frei aus den stimmberechtigten
Kantonseinwohnern gewählt werde.
Diese Wahl hat nun letztmals anläß-
lieh der Kreiswahlen am ersten Sonn-

tag des Monats Mai 1975 stattge-
funden. Von den Gewählten gehören
42 der Demokratischen Partei, 39 der

CVF, 31 der Freisinnigen Partei, 7

der Sozialdemokratischen Partei und
einer dem Landesring an. Vor der
Neuwahl saßen im Rat 43 Angehörige
der CVP, 38 Demokraten, 31 Frei-
sinnige und 8 Sozialdemokraten. Nach
der Wahl sprachen die Zeitungen von
Verlierern und Gewinnern. Ein Erd-
rutsch war es nicht. Es geht für die
Parteien eben einmal auf und ein-
mal ab. Der Berichterstatter hat schon

ganz andere Sitzverteilungen gesehen!

Es geht beim Grossen Rat auch
nicht um arithmetische Fragen, son-

dem darum, daß er, egal in welcher

Zusammensetzung, für das Wohl des

Volkes sein Bestes tut. Und dem

Bündner Großen Rat darf sicher ein

gutes Zeugnis ausgestellt werden.

Übrigens wurde er im Amtsjahr 1974/
1975 von Adolf Schniid, Vais, gelei-

tet, und seit seiner letzten Maisession
steht ihm Gian Mohr, Chur, als

Standespräsident vor.

Die Regierung wurde vom Bündner-
volk letztmals am ersten Sonntag des

Monats April 1974 für eine vier-

jährige Amtsperiode bestellt. 1974

stand Ständerat Dr. Leon Schlumpt,
der verfassungsgemäß nach neun Jah-

ren am 31. Dezember 1974 aus dem

Rate ausscheiden mußte, als Regie-

rungspräsident an der Spitze. Seit dem
1. Januar 1975 gehören der Regierung
Dr. iur. Giachen Giusep Casaulta, lie.

iur. Tobias Kuoni, Otto Largiadcr,
Jakob Schutz und Dr. rer. pol. Georg
Vieli an, und als primus inter pares
ist Dr. Vieli für 1975 Regierungsprä-
sident, während Tobias Kuoni als

Vizepräsident amtet.

UrzeizzgescFrarzFte Vo/FsrecFfe

Volksabstimmung nennen die

Rechtsgelehrten in ihrer Fachsprache
Referendum. Wenn es dem Bericht-

erstatter erlaubt ist, hier Bekanntes zu

wiederholen, so möchte er daran erin-

nern, daß zwischen fakultativem und

obligatorischem Referendum zu unter-
scheiden ist. Einige Kantone kennen
das fakultative Referendum, indem die

Gesetze dem Volke nur unterbreitet
werden, wenn dies von den Stimm-

berechtigten verlangt wird. In Grau-
biinden gilt das obligatorische Refe-

rendum, so daß automatisch alle Ge-

setze dem Volke zur Annahme oder

Verwerfung vorgelegt werden müssen.

Im Berichtsjahr (seit September 1974)

wurde das Volk fünfmal für kanto-
nale Sachabstimmungen an die Urnen
gerufen. Am 20. Oktober 1974 ver-
warf es mit 30 648 gegen 21 275 Stirn-

men eine Teilrevision des Gesetzes

über die Straßenfinanzierung und mit
35 398 Nein gegen 18 162 Ja ein

neues Gesetz über die Erhebung einer

Spitalsteuer, genehmigte hingegen mit
35 474 gegen 15 256 Stimmen eine

Teilrevision des Gesetzes über das

Salzregal des Kantons Graubünden.
Am 8. Dezember 1974 stimmte es mit
20 195 gegen 12 498 Stimmen einer

Änderung von Art. 42 der Kantons-
Verfassung und gleichzeitig einem Ge-

setz über die Wirtschaftsförderung im
Kanton Graubünden zu. Am 2. März
1975 bejahte es gleich drei Vorlagen,
nämlich den Beitritt des Kantons
Graubünden zum neuen Konkordat
über die Gewährung gegenseitiger
Rechtshilfe zur Vollstreckung öffent-
lich-rechtlicher Ansprüche mit 16 507

gegen 8116 Stimmen, den Beitritt des

Kantons Graubünden zu einem Kon-
kordat über die Schiedsgerichtsbar-
keit und eine hiezu notwendige Revi-
sion der Zivilprozeßordnung des Kan-

tons Graubünden mit 15 491 gegen
8826 Stimmen sowie eine Teilrevision
des Gesetzes über die Mittelschulen
im Kanton Graubünden mit 15 957

gegen 9066 Stimmen. Schließlich
wurde am 8. Juni 1975 das neue Ge-

setz über den Schutz von Pflanzen und
Pilzen mit 31318 gegen 3406 Stirn-

men angenommen.

Die Fzirzd/zeriscFe WiriscFu/t 2974

Ende Frühjahr/anfangs Sommer er-
scheinen jeweils die verschiedenen

Jahresberichte für 1974. Über eben
dieses Jahr schreibt die vorliegende
Chronik auch. Sie kann selbstver-
ständlich nicht umfassend sein, son-
dern soll nur knapp von einigen Ge-

bieten berichten, die auf den Gang
der Wirtschaft großen Einfluß neh-

men.
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Ehrenbürgerrechte, und die Tagsat-

zung beehrt ihn mit einer Summe von
40 000 Franken und einem Ehrende-

gen. Frau und Töchter nehmen innig
Anteil an seinem Ruhm; die Mäd-
chen waren damals 29, 24, 19 und 11

Jahre alt.
1848 wurde in der Schweiz die

neue Verfassung angenommen; aus
dem bisherigen Staatenbund souverä-

ner Kantone ward der Bundesstaat.
Die Tagsatzung wurde abgeschafft,
an ihrer Stelle das Zweikammer-
System eingeführt. Am 6. November
jenes Jahres versammelten sich Na-
tional- und Ständerat unter Glocken-
geläute und Kanonendonner zu ihrer
ersten Sitzung in Bern. Sechs Tage
später wurde General Dufour bei ei-

ner Ergänzungswahl für den Kanton
Bern Nationalrat. Mit 76 Jahren ist
er Ständerat geworden.

In den nächstfolgenden Jahren
weilte er öfters besuchsweise in Pa-

ris. Der Kaiser der Franzosen beehrt
ihn mit dem Großkordon der Ehren-
legion und dem Brillantstern. Alle
Welt überhäuft ihn mit Ehrenbezeu-

gungen.
Dufour hat Ende 1856 gütlich den

Neuenburger Handel beigelegt, leitet
die endliche Loslösung des Fürsten-
turns aus dem Besitz der Könige von
Preußen in die Wege, hat manch an-
dere kleinere oder größere Händel
sonst noch geschlichtet. — Eines Ta-
ges legt der um vierzig Jahre jüngere
Henri Dunant ihm das Manuskript
seiner Denkschrift «Souvenir de Sol-
ferino» vor. Dufour war hernach
maßgeblich mitbeteiligt an der Grün-
dung der «Internationalen Gesell-
schaft zur Hilfeleistung an die Ver-
wundeten»; er war es, der für diese

segensvolle Institution seinerzeit das

Signet des roten Kreuzes auf weißem
Grunde vorschlug.

In seinem achtzigsten Jahre endlich
ersuchte er den Bundesrat um Ent-
lassung und Rücktritt aus seinen Am-
tern. Bei Ausbruch des deutschfranzö-
sischen Krieges wurde dann Hans
Herzog (1819—1894) Oberkomman-
dierender unserer Armee.

General Dufour hat in hohen Jah-
ren ein paar schmerzliche Schicksals-
Schläge erlitten. Im Januar 1867 starb
seine geliebte Lebensgefährtin, am 3.

September 1870, nach der Schlacht
bei Sedan, wurde Napoleon III. ge-
fangen auf das Schloß Wilhelmshöhe
bei Kassel überführt; Dufour brach
ob solcher Botschaft in Tränen aus
und unterschreibt seinen teilnehmen-
den Brief an den Inhaftierten mit den

Worten: «Ihr sehr anhänglicher und
mehr als je anhänglicher und ergebe-

ner General G.-H. Dufour.» Am 9.

Januar 1873 ist der Kaiser der Fran-
zosen dann in der Verbannung in
England an einer Operation gestor-
ben; im Jahre darauf ward dem alten
Manne in Contamines, dessen Augen-
licht mittlerweile sehr geschwächt

war, seine Zweitälteste Tochter ent-
rissen.

Benvenuto Cellini, eines Baumei-
sters Sohn, geboren in Florenz am 3.
November 1500, gestorben daselbst

am 13. Februar 1571, war ein be-
rühmter Goldschmied, Stempelschnei-
der und Bildhauer. Er arbeitete in
päpstlichen Diensten in Rom, in
seiner Heimatstadt vorwiegend am
Hofe der Medici. Er soll ein kraft-
strotzender, zornmütiger Haudegen

gewesen sein, unstät, händelsüchtig
und vital. Im 37. Jahre seines Le-
bens beschloß er, nach Frankreich
auszuwandern und am Hofe Franz I.
sein Glück zu versuchen. Zwei ju-
gendliche Werkstattgehilfen baten da-
mais flehentlich, mitreisen zu dürfen.
Ergo ward die weite Reise zu dritt
unternommen. Viele Jahre später, erst
mit 58 Jahren, begann Cellini einem
Schreiber seine Selbstbiographie in die
Feder zu diktieren. Gedruckt wurde
sie erst 1728. Goethe war von dem

Buche so angetan, daß er es spontan,
in freier Art, zu übersetzen begann
und zunächst, in den Jahren 1796/97,
in dreizehn Fortsetzungen in Schillers

«Hören», und 1803 dann unter dem

Titel «Leben des Benvenuto Cellini,
florentinischen Goldschmieds und Bild-
hauers, von ihm selbst geschrieben.
Übersetzt und mit einem Anhange
herausgegeben von Goethe», als selb-

Am 14. Juli 1875, in seinem 88.

Jahr, ist er dann selber still dahin-

gegangen. Seine Grabstätte befindet
sich seit langem im Besitz der Stadt
Genf. Auf dem Epitaph stehn unter
seinem Namen die beiden Worte
«Helvetiorum Dux», Führer des

Schweizerlandes, ehrenvolle Qualifi-
kation, welche Cäsar einst dem hei-
vetischen Heerführer Diviko zuer-
kannt hatte. — Seit dem Frühsom-

mer 1884 erhebt sich auf der Place

Neuve in Genf Dufours Reiter-Stand-
bild. Er war ein Mann von wunder-
voller Integrität und Geistesklarheit.
Int Sommer 1975 wird seiner aller-
orten in Liebe und Verehrung ge-
dacht werden.

ständiges Buch herausbrachte. Der
Basler Gelehrte Jacob Burckhardt
rühmte die hinreißende Wahrheit und
Fülle des Werks, dessen Autor den

Eindruck «einer gewaltig energischen,
völlig durchgebildeten Natur» er-
wecke: «Er ist ein Mensch, der alles

kann, alles wagt und sein Maaß in
sich selber trägt», er werde als

Mensch die Menschen beschäftigen
«bis ans Ende der Tage». Goethe hat
das Werk nicht wörtlich, wohl aber
dem Sinne nach genau übersetzt. «Die

Zeit, welche ich auf die Bearbeitung
verwendet, gehört unter die glück-
lichste meines Lebens», teilte er sei-

nem Freund Zelter mit. Wir zitieren
im Folgenden aus Goethes Cellini,
wie er 1948, geschmückt mit 47 Ab-
bildungen nach Werken des Künst-
lers, im Amerbach-Verlag in Basel

erschien. Cellinis Durchquerung der
Schweiz nimmt in dem über 500sei-

tigen Werk keine fünf Seiten ein. Die
drei Reisenden kamen in Wehr und
Waffen von Padua her im Mai 1537
das Puschlav herauf ins noch sehr

winterliche Bündnerland geritten. Cel-
lini widmet dieser Unternehmung lei-
der mehr nicht als einen einzigen Satz
und nennt die Pässe, welche der

rüstige Reisetrupp damals überwand,
in verkehrter Reihenfolge. Wir brin-

Die Reiseabenteuer Benvenuto Cellinis
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gen Goethes Text ungekürzt, erwäh-

nenpro memoria nachdrücklich noch-
mais, daß der Italiener seine Erinne-

rungen erst gute zwei Jahrzehnte nach
den hier geschilderten Ereignissen zu
Papier bringen ließ und aus solcher

Distanz, je nachdem, gemäß noch im-
mer intensiver, oder aber verblaßter
Erinnerung, raffte oder aber genüß-
lieh ausholte. Kernpunkt seiner Erleb-
nisse auf Schweizerboden bilden un-
streitig die aufregenden Ereignisse im
Gelände des Walensees. Eine einzige
Buchseite später treffen die Reisen-
den bereits in Lyon ein. — Und nun
denn also: in Goethes Wortlaut Cel-
linis Schilderung seiner Durchquerung
der Schweiz im Frühling des Jahres
1537:

«Ich nahm den Weg zu Land durch
Graubünden, denn die übrigen wa-
ren wegen des Krieges nicht sicher.
Wir kamen über die Berge Albula
und Bernina nur mit großer Lebens-

gefahr; denn ob es schon der achte

Mai war, lag doch ein außerordent-
licher Schnee. Jenseits der Berge blie-
ben wir in einem Orte, der, wenn ich
mich recht erinnere, Wallenstadt
hieß, und nahmen Quartier daselbst.
Die Nacht kam ein florentinischer
Kurier zu uns, der sich Busbacca

nannte; ich hatte von ihm vormals
als von einem wackern Manne reden

hören, der in seiner Profession sehr

tüchtig sei, ich wußte aber nicht, daß

er durch seine Schelmstreiche herun-
tergekommen war. Als er mich im
Wirtshause erblickte, nannte er mich
beim Namen und sagte zu mir: er
gehe in wichtigen Geschäften nach

Lyon, ich solle ihm Geld zur Reise

borgen. Darauf antwortete ich: Zum
Verborgen habe ich kein Geld; wenn
Ihr aber mit mir in Gesellschaft
kommen wollt, so werde ich bis

Lyon für Euch bezahlen. Darauf
weinte der Schelm, verstellte sich aufs
beste und sagte, daß in wichtigen An-
gelegenheiten der Nation, wenn einem

armen Kurier das Geld ausgehe, un-
sereiner verbunden sei, ihm zu helfen.
Ferner setzte er hinzu, daß er die

wichtigsten Dinge von Herrn Philipp
Strozzi bei sich habe (die Strozzi wa-
ren eine der einflußreichsten Fami-
lien von Florenz. H. R.), zeigte mir
eine lederne Kapsel eines Bechers und

sagte mir ins Ohr: in diesem Becher
sei ein Edelstein, viele tausend Du-
katen an Wert, auch die wichtigsten
Briefe von gedachtem Herrn. Darauf

sagte ich: ich wollte ihm die Edel-
steine in seine Kleider verbergen, wo
sie sichrer wären, als in diesem Be-

cher; den Becher aber solle er mir
lassen, der ungefähr zehn Scudi wert
wär, ich wollte ihm mit fünfund-
zwanzig dienen. Darauf versetzte er:

wenn es nicht anders gehe, so wollte
er mit mir kommen, denn es würde
ihm nicht zur Ehre gereichen, wenn
er den Becher zurückließe; und dabei
blieb's.

Des Morgens zogen wir ab und
reisten von Wallenstadt nach Wesen,
über einen See, der fünfzehn Meilen
lang ist. Als ich die Kähne des Sees

erblickte, fürchtete ich mich: denn sie

sind von Tannenholz, weder groß
noch stark noch verpicht, und wenn
ich nicht in einem andern ähnlichen
Schiffe vier deutsche Edelleute mit
ihren vier Pferden gesehen hätte, so
wär ich lieber zurückgekehrt, als daß

ich mich hätte bewegen lassen einzu-
steigen. Ja, ich mußte denken, als ich
die Bestialität jener Reisenden sah,
daß die deutschen Wasser nicht er-
säuften wie unsere italienischen.

Doch meine beiden jungen Leute

sagten zu mir: Benvenuto! es ist eine

gefährliche Sache, mit vier Pferden in
das Schiff zu steigen. Darauf ver-
setzte ich: Sehet ihr nicht, ihr feigen
Memmen, daß jene vier Edelleute vor
euch eingestiegen sind und lachend
fortfahren? Wenn der See statt Was-

ser Wein wäre, so würde ich sagen:
sie reisen so lustig, um darin zu er-
saufen; da es aber Wasser ist, so seid

versichert, die Deutschen haben so

wenig Lust, davon zu schlucken, als

wir.
Der See war fünfzehn Miglien lang

und ungefähr drei breit. An der einen
Seite war ein hoher, höhlenvoller
Berg, an der andern das Ufer flach
und grün. Als wir ungefähr vier
Miglien zurückgelegt hatten, fing der
See an, stürmisch zu werden, so daß
die Männer, welche ruderten, uns um
Beistand anriefen: wir sollten ihnen

an der Arbeit helfen! und so taten
wir eine Weile. Ich verlangte und
deutete ihnen, sie sollten uns auf jene

Seite bringen; sie aber behaupteten:
es sei unmöglich, denn es sei nicht
Wasser genug, das Schiff zu tragen,
und es befänden sich dort einige Un-
tiefen, an denen wir sogleich schei-

tern und alle ersaufen würden. Dann
verlangten sie wieder, wir sollten ih-
nen rudern helfen, und riefen einan-
der zu und ermunterten sich zur Ar-
beit. Da ich sie dergestalt verlegen
sah, legte ich den Zaum meines brau-
nen Pferdes um dessen Hals zurecht
und faßte die Halfter mit der lin-
ken Hand. Sogleich schien es, als

verstehe mich das Tier (wie sie denn
manchmal sehr gescheit sind) und
wisse, was ich tun wollte: denn ich
hatte ihm das Gesicht gegen die
frischen Wiesen gekehrt, und meine
Absicht war, daß es schwimmend
mich mit sich fortziehen sollte. In
diesem Augenblick kam eine große
Welle, welche über das Schiff schlug.

Ascanio schrie: Barmherzigkeit! lie-
ber Vater, helft mir! und wollte sich

an mir halten. Darauf zog ich meinen
Dolch und sagte: sie sollten tun, was
ich ihnen gezeigt habe, denn die
Pferde würden ihnen ebensogut das

Leben retten, als ich auf diese Weise

hoffte, davonzukommen; wer sich
aber an mir halten wollte, den würde
ich umbringen. So fuhren wir in die-

ser Todesgefahr einige Miglien wei-
ter. Ungefähr auf dem halben See fan-
den wir ein wenig niedriges Ufer, wo
man ausruhen konnte, und ich sah

daselbst die vier deutschen Edelleute
ausgestiegen. Als wir ein Gleiches zu
tun verlangten, wollte der Schiffer es

keineswegs zugeben. Darauf sagte ich:
Meine Kinder, nun ist es Zeit, etwas

zu versuchen! ziehet die Degen und
zwingt sie, daß sie uns an Land set-
zen! Das erlangten wir mit großer
Beschwerde, denn sie widersetzten
sich, was sie konnten. Als wir aber

ans Land gestiegen waren, mußten
wir zwei Miglien einen Berg hinauf,
schlimmer, als hätten wir über eine
Leiter steigen sollen. Ich hatte ein
schweres Panzerhemd an (unbequem,
jedoch klug getan; später, zwischen

Lyon und Paris wurden Cellini und
die Seinen von einer Räuberbande
angefallen, «von der wir uns mit nicht
geringer Tapferkeit losmachten; von
da ab reisten wir nach Paris ohne ir-
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treuer Pflichterfüllung als Viehverwe-
ser sein Leben lassen, so haben in
St. Antonien drei hoffnungsvolle jun-
ge Leute den Lawinentod erlitten,
als eine Jugend + Sport-Gruppe in ein
Schneebrett geriet.

Ohne Menschenleben zu fordern,
sind aber auch andernorts alles ver-
heerende Lawinen niedergegangen,
zum Teil dort, wo man sie nie er-

wartet hätte. So erdrückten Schnee-

massen in Vais, in Disentis-Caprau
und in Somvix-Laus mehrere Häuser
und Ställe. Bei der Talstation der Cor-
vatschbahn in Silvaplana verschüttete
eine Lawine drei Kinder, die aber heil
davonkamen. Oberhalb Bivio ging ein
Schneebrett nieder und deckte drei
Autos zu. Ganz arg ging es auch im
Hinterrheintal zu, wo die National-
Straße auf einer Länge von rund 150

Metern bis zu acht Meter hoch zu-
gedeckt wurde. Sogar aus dem Ber-

gell wurden Lawinenniedergänge ge-
meldet.

Nicht verschont blieb auch die Rhä-
tische Bahn. In Mitleidenschaft gezo-
gen wurden insbesondere die Albula-
und die Oberländer Strecken. Ein in
Richtung Disentis fahrender Pendel-

zug wurde am 6. April um 10 Uhr
zwischen Somvix und Rabius von ei-

ner Lawine überrascht, wobei der

Steuerwagen in das Tobel stürzte und
die beiden andern Wagen am Geleise

hängen blieben. Bei diesem Unfall
wurden der Zugführer Emil Kobler
und eine weitere Person verletzt.

Soweit eine bei weitem unvollstän-
dige Aufzählung von Schäden, die

Menschen, Tiere und Sachen erlitten
haben. Schlimm war aber auch das

Chaos, das die Lawinen zur Folge
hatten. Ganze Täler — das Oberland
und das Rheinwald mit den Seiten-
tälern — waren eingeschlossen, und
auch das ganze Engadin war voll-
ständig von der Welt abgeschnitten,
weil alle Zufahrtsstraßen gesperrt wer-
den mußten.

Das Unglück wäre aber noch viel
größer geworden, wäre nicht sofort
Hilfe zur Stelle gewesen. Bekanntlich
besitzt der Kanton Graubünden einen

sogenannten Krisenstab, der unter der

Leitung von Regierungspräsident Dr.
Georg Vieli neben den Mitgliedern
der Regierung Fachleute der kantona-

len Verwaltung umfaßt. Dieser Stab

trat sofort in Funktion. Unverziig-
lieh nach Eintreffen der ersten Mel-
düngen hat die Regierung die not-
wendigen Straßenabsperrungen in al-

len betroffenen Tälern verfügt und die

Evakuation der lawinengefährdeten
Siedlungen angeordnet. Der Krisenstab

tagte fast in Permanenz und hat zu-
sammen mit dem Rettungsdienst des

SAC unter der Leitung von Großrat
Pius Condrau aus Disentis Hervor-
ragendes geleistet. Der Stab ist erst-
mais seit seiner Bestellung in Funk-
tion getreten, und die Idee, einen sol-

chen zu gründen, war seinerzeit si-

cher richtig.

Wird die Zeit das Dunkel auch auf-
hellen, so sind doch gewaltige Mit-
tel nötig, um die entstandenen Schä-

den einigermaßen abzudecken. Fliezu

genügen die Versicherungen nicht.
Und da zeigt sich für die so hart Ge-

schlagenen und in ihrer Existenz Be-

drohten von Anfang an ein Licht,
das sie die so bitter nötige Zuver-
sieht für die Zukunft nicht verlieren
ließ, die spontane Hilfsbereitschaft
des ganzen Schweizervolkes nämlich.

Acla.

Entgleiste RhB bei Somvix.
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Da bewahrheitete sich einmal mehr,
daß als abgedroschen bezeichnete

Wörter wie «alle für einen» doch
nicht so leer geworden sind. Aus der

ganzen Schweiz flössen die Spenden
für die Lawinengeschädigten, so daß
sie wirklich fühlen durften, nicht al-

lein dazustehen. Hilfsbereitschaft
zeichnet das Schweizervolk noch im-
mer aus.

Kaum drei Monate nachdem die

Lawinen in den Bergen Tod und Ver-

nichtung gebracht hatten, ließen am
IS. Juli sintflutartige Regenfälle die

Wildbäche anschwellen und Mensch
und Kulturen bedrohen. Waren im
Winter die westlichen und die süd-
liehen Täler die Opfer, so schlug die

Natur diesmal in Ost- und Mittel-
bünden zu. Wiederum mußten ver-
schiedene Straßen gesperrt werden.
Das größte Unglück betraf jedoch die

Von Hochwassern mit Rüfengän-

gen und dem Wegreißen von Briik-
ken, Wegen und Stegen ist das Tal
Schanfigg in den letzten Jahrhunder-
ten mit vielen andern Bündner Tälern
heimgesucht worden, von verheeren-
den Dorfbränden — die Gemeinde
Peist gleich viermal — ebenfalls, hin-

gegen von schweren Lawinennieder-
gängen verschont geblieben. Erstma-

lig in unserem Tal ist ein so umfang-
reicher und zerstörender Murgang,
wie er am 23. April die Gemeinde
Peist heimgesucht hat. Uberraschend
auch der Lauf, den er eingeschlagen
hat, von der Kirche talauswärts und

nicht, wie man allgemein befürchtet
hätte, taleinwärts. Aber dieser so un-
erwartete Zug hat wahrscheinlich
doch weniger Schaden verursacht, als

wenn der Murgang taleinwärts in das

dichtere Dorfbild gefahren wäre. Es

ist also so, daß ein Hangteil ins Rut-
sehen geriet, den man allgemein für
absolut sicher hielt, und für den von
jeher als bedroht angesehenen Teil
der steilen Hangpartie im Norden des

Rhätische Bahn. Im Prättigau stürzte
ein Schnellzug wegen Unterspülung
der Geleise in die hochgehende Land-

quart, wobei leider der Lokomotiv-
fiihrer Bernhard Ochsner den Tod
fand.

Die Bilanz der Unwetter im Winter
und im Frühjahr ist traurig. Neben
Graubünden wurden durch Lawinen
und durch stürmisches Regenwetter
auch andere Kantone betroffen. Si-

cher wird nun alles unternommen,
um durch Verbauungen Vorsichts-
maßnahmen zu treffen. Hoffen wir
aber, daß ein gütiges Geschick uns
alle künftig vor solcher Unbill be-

wahren möge. Unwillkürlich drängt
sich eine längst vergessene Anrufung
im uralten Wettersegen der Kirche
aus dem Unterbewußtsein: a fulgure
et tempestate libera nos domine: von
Blitz und Unwetter erlöse uns, Herr!

Dorfes eine latente Rutschgefahr auch

fernerhin besteht.

Am frühen Nachmittag des 23.

April konnten in den Truaja-Wiesen
nicht die geringsten Anzeichen von
Rutschungen festgestellt werden, wäh-
rend dann aber Landwirt P. Jäger ca.

um 16.45 Uhr auf seinem Weg zur
Viehfütterung im Truajahang den er-
sten Ausbruch und damit den Beginn
des Murganges beobachtete und so-

gleich zur Alarmierung der Dorfbe-
wohnerschaft ins Dorf hinunter eilen
mußte. Mit dem Feuerhorn gab er
Alarm und forderte die Leute auch

gleich auf, die Häuser zu verlassen,
da der ganze Truajahang herunter-
komme. Alles eilte natürlich auf die
Straße hinaus, und da sah man auch

schon, wie sich am Hang oben eine

dunkle Erdmasse langsam aus der

Matlug-Runse herauswälzte, das vor
zwei Jahren neuerstellte Doppelferien-
haus «Matlug» nach vorn drückte, ein
Schlammstrom Richtung Posthaus ge-
radeaus zu rinnen begann, während
sich ein viel breiterer Erdstrom mehr

rechts, also taleinwärts, den beiden

Doppelhäusern Hofer und Sprecher
näherte, ersteres innert kürzester Zeit
wie ein Kartenhaus zusammendrückte,
letzteres von links, oben und rechts
bis an die Hausmauern umschloß.
Der rechte Schlammstrom drang zwi-
sehen dem Haus Sprecher und dem
Gasthaus Gartniel über die Talstraße
bis zur Kirchenwand vor, während
der Hauptstrom geradeaus nach dem
Hoferhaus unter der Talstraße einen
Stall zusammenbrechen ließ, sich über
die untere Dorfstraße nahe an einem
Chalet vorbei der Bahnhofstraße nä-
herte, diese langsam querte und in
den obersten Wiesen unter der Bahn-
hofstraße vorerst zum Stillstand zu
kommen schien. Bald aber drängten
weitere Schlamm-Massen nach,
rauschte Wasser, polterten Steine —
mitten durch den Schlammstrom ein
tieferes Bett reißend — talwärts, über-
fluteten die Wiesen bis zum Bahn-
geleise hinunter, stellenweise meter-
hoch.

Der Niedergang der Mure noch

zur Tageshelle erlaubte das rechtzei-
tige Warnen und Fliehen der drei
Insaßen des Hauses Hofer, wobei es

sich in einem Falle um eine schwer-
kranke Frau handelte, die sich nur
sehr schwer zum Fortgehen bereit-
finden wollte. Wäre die Mure in tie-
fer Nachtzeit gekommen, hätte es

möglicherweise Opfer an Menschen
und Kleinvieh gegeben.

Der Vorgang spielte sich fast ohne
jeden Lärm ab, nur wenn Bäume in
den Strom gerieten, vernahm man ein
Knirschen und Brechen, so auch beim

Schutt und Stalltrümmer bedecken die
untere Dorfstraße.

Der Murgang in Peist

row Christian Metz
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Zusammenbrechen des Hauses Hofer,
was zudem eine mächtige Staubwolke
aufwirbeln ließ, sonst aber glich alles

einem kriechenden Lavastrom.
Eine halbe Stunde nach dem Aus-

bruch waren sämtliche Straßen im

Zuge des Murganges 20 bis 30 Meter
breit mit meterhohem Schlamm,
durchsetzt von gebrochenem Holz,
Baumstämmen, Hausrat und Steinen,

überdeckt, das Außerdorf vom in-

nern Dorfteil abgeschnitten, das Dorf
ohne elektrischen Strom und ohne
Wasser. Verständlicherweise befand
sich die Einwohnerschaft in großer
Aufregung. In Sorge und Ungewißheit
machte sich alles zur Evakuation be-

reit. Niemand konnte und durfte es

wagen -— abgesehen von den Be-

wohnern der Häuser von der Post

auswärts — die Nacht in den unver-
sehrten Wohnstätten zu verbringen.
Während die Bewohner des Inner-
dorfes in Langwies und bis Litzirüti
hinauf Unterkunft fanden, konnten
die Bewohner der fünf am meisten
bedrohten Häuser außerhalb des Mur-
ganges in den Heimstätten außerhalb
der Post übernachten. Dies auch die

folgende Nacht. Nach andern Dörfern
oder gar nach Chur hinaus wurde
meines Wissens niemand evakuiert.
Glücklicherweise herrschte trockenes

Wetter, wie auch der Murgang nach

einigen niederschlagfreien Tagen ein-

trat, also nicht durch einen besonders

heftigen, andauernden Regen direkt
ausgelöst sein konnte.

Für die Bauern war es verständ-
licherweise das erste Bemühen gewe-
sen, ihre Tiere aus den Dorfställen
zu treiben und in Sicherheit zu brin-

gen. Solche boten die Wiesen west-
lieh unterhalb des Dorfes. Die Schaf-

herde und einzelne Kühe verbrachten
die Nacht auf freiem Feld. Besonders

bemerkenswert ist in diesem Zusam-
menhang die Tatsache, daß die Besit-

zerin des zerstörten Kleinviehstalles
ihre Schafe am Vorabend des Mur-
ganges nur mit allergrößter Mühe in
den Stall hineintreiben konnte. Die
Tiere streckten vorerst ihre Köpfe
zur Stalltüre hinein, schnupperten

ganz eigenartig umher und machten
sich mehrmals davon, bevor sie

schließlich fast unter Gewaltanwen-
dung in den Stall hineingetrieben wer-

den konnten. Es handelte sich ganz
offensichtlich um das Wittern einer
drohenden Gefahr.

Es soll dankbar anerkannt werden,
daß sehr rasch von außen und von
Langwies/Arosa her Hilfe eintraf, die
Polizei fast augenblicklich zur Stelle

war. Angestellte des kantonalen Stra-
ßenbauamtes mit dem Departements-
Vorsteher Dr. Casaulta an der Spitze,
der Direktor der Kantonalen Brand-
Versicherung und der Leiter des Zivil-
Schutzes trafen sehr bald auf der Ka-

tastrophenstelle ein, wie auch Feuer-
wehren aus Arosa und aus dem Tal
und von der Stadt her mit Wagen und
Werkzeugen. Röhrenmaterial wurde
noch vor Einbruch der Nacht herbei-
geführt und unverzüglich mit dem

Verlegen von Röhren zum Ableiten
des Wassers im Abbruchgebiet begon-
nen. Zur Sicherung einer Wasser-
reserve wurden Leitungen aus dem in-
nern und äußern Tobel ins Dorfge-
biet gelegt. Auch für das Freilegen
der Straße wurden noch zur Nacht-
zeit Vorbereitungen getroffen. Am
Morgen früh wurde die Arbeit aufge-
nommen. Zwei schwere Traxmaschi-
nen arbeiteten unermüdlich am Aus-
baggern und sechs schwere Lastwagen
am Abtransport des Materials -— Er-
de, Lehm, Steine und Holz — zur
Kehrichtgrube. Der elektrische Strom
stand schon am Tage nach dem Nie-
dergang wieder zur Verfügung, und
am Freitag war auch die Wasserzu-
fuhr aus dem unversehrten Reservoir
gesichert. Dies alles vor allem dank
des intensiven Einsatzes tüchtiger
Kräfte aus benachbarten Dorfschaf-
ten.

Bis an die Kirchenwand stießen
die Schuttmassen vor.

Weit weniger erfreulich war der
schon kurz nach dem Losbrechen der

Mure einsetzende Zustrom Neugie-
riger aus allen Windrichtungen. Zei-

tungsreporter mit Aufnahmegeräten
waren ebenfalls fast von Anfang an
dabei. Man mußte sich wundern,
wie schnell all das neugierige Zu-
schauervolk von dem Geschehen Kun-
de erhalten hatte. Es war da fast wie
Fliegen auf einem wohlriechenden
Braten. Auch ein Symptom unserer
hektischen Zeit.

Am Freitagnachmittag konnte die
Talstraße um 17 Uhr für den Ver-
kehr freigegeben werden, und am
Montagabend waren auch die Bahn-
hofstraße, die untere Dorfstraße und
das Sträßchen nach Barguns hinauf
wieder befahrbar. Alle diese Räu-
mungsarbeiten konnten nur dank dem
Einsatz großer Traxmaschinen und
schwerer Lastwagen zum Abtransport
des Schuttmaterials, das aus lehmiger
Erde, zertrümmertem Holz und Stei-

nen bestand, innert kürzester Frist be-

werkstelligt werden. Auf der Räu-
mungsstelle Hofer wurde während der

Ausbaggerung fortlaufend nach Fund-

gut gesucht, wurden Kleidungsstücke
und Haushaltgegenstände herausge-

zogen. Alles war wohl sehr staubig,
aber vielfach fast unversehrt und
konnte von den Eigentümern in Sicher-
heit gebracht werden. Selbst mehrere
größere Bilder konnten völlig unver-
sehrt geborgen werden, und als höchst
erstaunlich darf das Auffinden eines

kleinen Papiersackes mit 6 ganz un-
beschädigten Eiern erwähnt werden.
Das meiste Hausmobiliar aber war
total zertrümmert und mußte mit
dem Schutt abtransportiert werden.

Vom 6. bis 15. Mai war eine Gen-
fer Luftschutzkompagnie damit be-

schäftigt, die Schuttmassen von dem

zerstörten Ferienhaus und dem bis auf
die Grundmauern zusammengebro-
chenen Doppelwohnhaus an der Tal-
Straße wegzuräumen, wie auch den

Zugang zur Dorfkirche freizulegen
und aus den Schuttmassen das Ab-
bruchholz, soweit es noch zu Brenn-
holz verwendbar war, herauszuneh-

men und aufzuschichten. Der Truppe
standen moderne Baggermaschinen
und schwere Transporter zur Verfü-

gung. Gleichwohl war es eine müh-
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same Arbeit und ließ erkennen, wie
schwer und zeitraubend das Freilegen
der verschütteten Wiesen ober- und
unterhalb des Dorfes werden würde.
Auf Initiative des Kant. Meliorations-
amtes hin und unter der Leitung von
Herrn Wehrli werden sich die Grund-
eigentiimer des verschütteten Bodens

z.u einer Genossenschaft zusammen-
schließen, lim die Räumung mit
zweckmäßigen und subventionsbe-

rechtigten Praktiken zu planen und
durchzuführen. Arbeitswillige Bau-

Unternehmungen stehen zur Zeit wie-
der in größerer Zahl in Bereitschaft.
Die große Arbeit kann aber wohl erst
so recht beginnen, wenn die Heu-
und Emdernte abgeschlossen sein

wird. Unterdessen hat das Wiesen-

gras ja längst begonnen, die nur we-
nig überdeckten Rasenstücke mit fri-
schem Grün zu durchstoßen und das

Schuttfeld etwas freundlicher einzu-
dämmen. So kraftvoll, jede Materie
durchbrechend, ist der aus dem Erd-
reich stoßende Trieb der Blumen und
Gräser.

Daß das Dorf Peist in einem eigent-
liehen Rutschhang mit stark lehmi-

gem Untergrund steht, war allgemein
bekannt, und daß viele Häuser im in-
nern Dorfteil Risse und Schäden auf-
weisen — der Neuaufbau nach dem
letzten Dorfbrand vom Oktober 1874

erfolgte vor genau 100 Jahren — ist
schon seit langem beobachtet wor-
den. Ein ehemaliger Pfarrherr hat ja
in einem Liedchen scherzhaft behaup-
tet, daß die Peister so kräftig singen,
daß ihre Häuser zerspringen. Sic sind
wohl nicht wegen des Gesanges zer-

Sprüngen, sondern weil sie auf un-
ruhigem, ganz langsam rutschendem
Grund stehen. Viele der Häuser sind
vermutlich nach dem Brand zu we-
nig sorgfältig fundamentiert worden,
weil es mit dem Wiederaufbau près-
sierte und nicht durchwegs gutes Bau-
material verwendet wurde. (Siehe

Bündner Jahrbuch 1975: Der Peister
Dorfbrand von 1874.)

Tatsache ist des weitern, daß im
Nordhang zwei Wasserreservoire stan-
den, das ältere im Zalgorthang über
dem Innerdorf, das neuere am Ost-
rand des Abbruches vom 23. April.
Tatsache auch, daß die von den Re-

servoiren ins Dorf führenden Wasser-

leitungen immer wieder — wohl we-

gen der Rutschungen — Schäden er-
litten und Wasser verloren, das dann
im Hang versickerte. Leider hat man
es jahrelang unterlassen, solche Schä-

den unverzüglich zu beheben. Es ist
eben in unseren Gemeinden vielfach

so, daß man nötige Vorkehren unter-
läßt, weil man größere Kosten scheut,
bis es dann auf einmal viel mehr
kostet.

Es mag nun stimmen, daß der

Murgang vom 23. April mit dem

Rutschhang, das heißt mit der Rutsch-

bewegung im Nordhang nicht in un-
mittelbarem Zusammenhang steht,

wie der Peister Feuerwehrkomman-
dant in einem Radiointerview be-

hauptet hat. Daß allein das Versik-
kern der großen Menge Schmelzwas-

ser im Maduzer Geländetrog und im

Hang darüber für den gewaltigen
Schlammausbruch im Truajahang ver-
antwortlich zu machen und die

Durchwässerung des unteren Rutsch-
hanges durch Wasserleitungsbrüche
hierfür auszuschließen ist, kann wohl
nicht ohne weiteres behauptet wer-
den. Darüber werden erst gründliche
Untersuchungen des Geländes mit tie-
fen Sondierungen Aufschluß geben.

Jedermann macht sich in der Ge-

rneinde seit dem 23. April ganz ernst-
haft Gedanken darüber, was nun die

zuständigen Behörden und Ämter ver-
anlassen würden, um ein derartiges
Naturgeschehen in Peist inskünftig
auszuschließen. Diese Frage drängte
sich vor allem deshalb besonders auf,
weil ja die von jeher als bedroht an-
gesehene Hangpartie gar nicht in Mit-

Murschutt zwischen Tal- und unterer
Dorfstraße. Auch das Bahnhofsträß-
lein ist meterhoch zugedeckt.

leidenschaft gezogen wurde, eine la-

tente und bedrohliche Gefahr also

fortbesteht. So drängen sich denn

gründliche und rasche Maßnahmen
gebieterisch auf. Vordringlich ist wohl
die vollständige Entwässerung des

ganzen Nordhanges von Barguns bis

ins Farbtobel hinein, wie auch die

Nachschau, ob nicht im Maduzer Ge-

ländetrog tiefe Wasserstauungen —
Quelltaschen könnte man sie neu-

nen — zurückgeblieben sind, die

weitere Ausbrüche verursachen könn-
ten. Unseres Erachtens sollte man
wohl auch darauf verzichten, ober-
halb der Siedlungen ein Wasser-Re-
servoir in den Nordhang zu stellen.
Falls dies aus besonderen Gründen
doch geschehen müßte, sollte es ei-

nen Standort erhalten, der bei einem

erneuten Ausbruch den Wasserabfluß
ins dorfnahe Tobel erfolgen ließe.

Wasserleitungen sollten im Peister

Rutschhang besser keine mehr ver-
legt werden müssen, auf alle Fälle
aber möglichst hoch in der waldnahen
Geländezone.

Die Sicherung des Hangfußes im
Farbtobel-Bachbett allein dürfte für
die Stabilisierung kaum genügen.
Daß der Hang heute schon genügend
entwässert ist, wie ein kantonaler
Beamter versichert hat, dürfte eine trii-
gerische Hoffnung sein. Wenn man
nach diesem schweren Murgang weiter-
hin mit halben Maßnahmen auskorn-

men will und die Knappheit der kan-
tonalen und eidgenössischen Finanzen
in Betracht ziehen muß, dann wäre es

heute wohl klüger, das Innerdorf auf-
zugeben und neue Wohnstätten auf
absolut sicherem Grund zu errichten.
Werden ungenügende Maßnahmen er-
griffen, muß die Peister Bevölkerung
weiterhin in Ungewißheit und Angst
leben. Dann ist und bleibt Peist ein

Dorf, das dem Untergang ausgeliefert
scheint. Die schwere Entscheidung
liegt bei den zuständigen Instanzen.
Die Dorfbewohner können nur hof-
fen, daß rasch und gründlich unter-
sucht und dann etwas Entscheidendes

getan wird.
Nun soll aber in dieser knappen

Schilderung des Peister Murganges
nicht verschwiegen werden, daß nicht
nur Betrübliches zur Geltung kam,
sondern auch spontane Hilfsangebote
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fast aus der ganzen Schweiz eintrafen,
Nachfragen ergingen und Unterkünfte
zur Verfügung gestellt wurden. F.s

wurden Sammlungen durchgeführt, ja
eigentliche Dorfaktionen aufgezogen.
Besonders ausgezeichnet hat sich in
dieser Hinsicht die zürcherische Ge-
meinde Bassersdorf, die durch Ferien-
leute mit Feist in besonders naher

Verbindung steht. Das alles soll herz-
lieh dankend anerkannt werden. Diese

spontanen Aktionen sollten nun den

"Wenn gespart werden muß, dann
zuerst im Bereiche kultureller Akti-
vität? Mit einer gewissen Erleichte-

rung konnte man im vergangenen
Sommer feststellen, daß mindestens
das Konzertpublikum sich recht an-
ders verhalten hat, als die Rezession
dies erwarten ließ. "Wenn die Hote-
liers etwa die Erfahrung preisbe-
wußter Gäste machen, so scheinen
sich jedenfalls sommerliche Musik-
freunde kaum eine Einschränkung
auferlegen zu wollen.

So wurden denn die Engad/ner
KonzerfwocBe« des Berichtsjahres, es

waren die «35. Internationalen Kam-
mermusikfestspiele», zu einem keines-

wegs erwarteten Publikumserfolg. Sie

finden jeweilen Mitte Juli bis Mitte
August statt. Es waren diesmal 18

Konzerte in Sils, Silvaplana, St. Mo-
ritz, Pontresina, Celerina, Samedan, La

Punt, Zuoz und Bad Scuol-Tarasp-
Vulpera. Im Kreise der Veranstalter,
dem Oherengadi'ner Knreere/n, hat
man bald mit Überraschung feststellen
können, daß die Konzertwochen sich
rein quantitativ eines größeren Echos
erfreuen durften als im Vorjahr
während der gesamten vier "Wochen.

Nicht allein bedeutende Ensembles
und internationale Solisten, wie nun
das Koeckert-Quartett, der Pianist Ni-
kita Magaloff, die Festival Strings
Lucerne, die Violonistin Edith Peine-

mann, ein Südwestdeutsches Kam-
merorchester Pforzheim, der Pianist

etwas zähflüssigen dorfeigenen Ein-

satz für Räumung und Inangriffnahme
notwendiger Neuerstellungen recht ei-

gentlich anregen. Am entschlossenen

Anpacken notwendigster Räumungs-
arbeiten hat es bei der Feister Be-

völkerung in den ersten Wochen nach
dem schweren Murgang entschieden

gefehlt. Aber irgendwann wird die

Angelegenheit nach dem schweren

Murgang doch wieder in Ordnung
kommen. Christian Metz

Michael Studer, der Flötist Peter-
Lukas Graf, der Gitarrist Karl Ragoß-

nig und das Quartetto di Roma —
unter ihnen etliche jahrelange treue
Gäste des Engadins — ziehen Zuhörer
an. Es sind nicht zuletzt die alten En-

gadiner Kirchen und da in erster Linie
San Gian Celerina, das sich ohnehin
kaum je über mangelnden Besuch zu
beklagen hatte. Verschiedentlich muß-

ten im vergangenen Sommer sogar
zahlreiche Musikfreunde draußen blei-
ben. — Die Engadiner Konzertwochen
üben also nach wie vor eine große
Strahlkraft aus! Dazu gehört auch,
daß man im Bündner Musiksommer
im übrigen Kanton, etwa in Bergiin
oder Klosters, auf gleiche Solisten und
ähnliche Programme stößt. Aber man
sucht doch zu variieren, sucht in Ein-
zelfällen auch eigenständig zu sein,

was gar nicht immer einfach ist. Die
Solistenhonorare sind heute einfach

zu hoch, selbst wenn die meisten
Künstler des öftern großes Entge-
genkommen bekunden. So kommt es

denn, daß in diesen Sommermonaten,
wo die Musik in Bünden geradezu

frühlingshaft aufbricht, etliche Ein-
heimische die günstige Gelegenheit
wahrnehmen, in unzähligen Abend-
musiken an eine Öffentlichkeit zu

treten, die in der kühleren Jahreszeit
nicht existiert.

Ein ganz und gar eigenes Gesicht

zeigte musikalisch nun allerdings auch
dieses Jahr wiederum Arosa mit seiner

9. Internationalen Orge/- «nd Kam-
/nernntsikteoe/je. Die künstlerische

Leitung lag wiederum in den bewähr-

ten Händen des Aroser Organisten
Hannes Meyer und des Musikwissen-
schafters Prof. Dr. Ernst Eie/?fen/;a/;n.

Das Kursthema war diesmal der vene-
zianischen Orgel- und Ensemblemusik

gewidmet. Diskutiert wurde über Vor-
trags-Repertoire und Besetzungsfra-

gen, und in einem öffentlichen Kon-

zert trat u. a. ein Ensemble aus der

Schola Cantorum Basiliensis in einen
sehr zahlreichen Zuhörerkreis. —
Auch das neueröffnete Ten/gerbad im
Somvix sucht im zweiten Jahr seines

zielbewußten Aufstrebens einen ei-

genen Weg in kultureller Hinsicht zu

gehen. Hier leuchten nicht bloß inter-
nationale Opernsterne, man schenkt
hier auch Künstlern und Kulturträ-

gern aus der engern Region ein wahr-
haft vorbildliches Augenmerk.

Doch nun ein kurzer Rückblick auf

das «normale» C/nrrer Mns/E/eben.

Normal muß man, bis auf weiteres,
nämlich jedes Musikleben in städti-
sehen Verhältnissen nennen, das sich

im Herbst, Winter und Vorfrühling
abspielt. Man muß da auf die Abon-
nenten zählen können wie der Kon-
zertverein Chur, anderseits ist hier

wenig mit «Musiktouristen» oder gar
mit internationalen Solisten, die am
Orte selbst gleich auch noch Ferien-

tage verbringen, zu rechnen. — Um

zunächst noch einen Augenblick im

letzten Sommer zu verbleiben: gehö-

ren die jeweilen vom Juli bis Septem-
ber sorgfältig aufgezogenen «C/ntrer
Sow/werEonct'rte» nun ins normale
städtische Musikleben? Besucht wer-
den sie meist von einem kleineren
Kreis von Musikfreunden aus Chur.
Ein größerer weilt zu dieser Zeit auch

in den Ferien. Und dennoch sind diese

Sommerkonzerte aus dem Churer Mu-
sikleben nicht mehr wegzudenken. Sie

begannen diesmal gar am 10. Juli mit
einem Gedenkkonzert für den kurz

zuvor tragisch verunfallten Violinisten
Wi//y ßy/and. Dieser Abend wurde
bestritten von dessen Gattin Rnt/;

By/und (Sopran) und seiner Tochter

Agnes By/und (Violine) sowie dem

Organisten Werner Tiepner.

Willy Byland hat ja auch lange
Jahre mit großer Hingabe den Or-

Musik und Theater in Graubünden

row Peter Amma»«
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chesterverein Chur geleitet. Im März
des Berichtsjahres wurde ihm nun lei-
der ein Orchesterkonzert, an welchem
die Violinistin Ana Chumachenko und
der Bratschist Oscar Lysy in Mo-
zarts konzertanter Sinfonie als So-

listen mitwirkten, zum letzten Höhe-
punkt seines überall in der Region
hochgeschätzten Wirkens. Unentwegt
und uneigennützig mitgemacht hat

Willy Byland übrigens auch in einem
andern einheimischen Ensemble, dem

unter der Leitung von Lnc/ns /wo«
stehenden Co//eg/«m rans/cwm. Letz-
terer prägt ja Jahr für Jahr das Chu-
rer Musikleben durch seine Person-
Iichkeit und seine zielbewußte Tätig-
keit als Kamrmerc/zor- und S/'wgscÄ«/-
Leiter. Im Berichtsjahr ist dieser Kam-
merchor hervorgetreten einmal mit
Werken von Monteverdi, Gabrieli und
Bach, und dann zusammen mit der
Singschule und dem Collegium hat
Juon nach kurzer Zeit «Die Ju/;res-
zeiterz» von Joseph Haydn ein zwei-
tes Mal vorgenommen, um sie, mit
dem erwarteten Publikumserfolg, tzoe/r

ausgefeilter darzubieten. Einheimische
Bläser hier, einheimische Bläser auch
solistisch. Mit Ger/rzztf Szzter-Bzi/;/er

am Klavier gab Rezze OsztazW einen
weiteren Klarinetten-Abend mit
schwierigen Werken von Reger, Hon-
egger, Poulenc und Messiacn. — Ei-
neu untrüglichen Beweis für das le-

bendige Musikleben Churs lieferte in-
dessen auch die unter der Leitung von
Erzzst ScWer; erstmals auftretende
CLoz-géWzez'zzsc/jzz/t, bestehend aus dem
DomcEor CEwr und dem Büzzdrzer

Szzzg/trczs. In einem Domkonzert er-
klangen eindrücklich «Ambrosianische
Hymnen» op. 54 für Soli, kleinen
Chor und Orchester in Uraufführung
des außerordentlich vielseitigen Gz'ozz

Azzfottz Derzzzzgs und Beethovens Mes-
se in C-Dur op. 86 für Soli (unter
ihnen der Tenor Wewer Kzzozzz'J, Gc-
mischtchor und Orchester (Stadtor-
ehester Winterthur).

Und nun zu den Abonnementskon-
zerten des KorzzertzzerezSzs C/rzzr. Auch
er kann sich nicht über Mangel an
Publikum beklagen, und die Abonnen-
tenzahl ist offenbar dank des stets
reichhaltigen Programms, das bewußt
auch immer wieder Orchesterkonzertc

einbezieht, erfreulich im Steigen be-

griffen. Da war wieder einmal zu Be-

ginn der Saison das Zürcher Kammer-
Orchester unter der Leitung von Ed-
mond de Stoutz zu hören. Im 5. Sin-
foniekonzert gar erklang mit dem be-

kannten Sattler-Trio und dem Boden-
see-Symphonieorchester (Siidwestdeut-
sehe Philharmonie) Beethovens zu Un-
recht selten aufgeführtes Tripclkotizert
für Klavier, Violine und Violoncello in
C-Dur op. 86. Dann basierten diese
Abonnementskonzerte natürlich wie-
der gewichtig auf der Kammermusik.
Im Konzertverein waren zu Gast das

Quartetto Italiano und die Lieder-
Sängerin Agnes Giebel. Im Extrakon-
zert im Rathaus brillierte der bedeu-
tendste Schweizer Geiger Hansheinz
Schncebcrger solo mit Bach, Paga-
nini und Bartok. In einem weiteren
Soloabend auf dem Bühnenraum des

Stadttheaters interpretierte der Flötist
Karl-Bernhard Sebon hyperschwierige
Musik von Bach bis zur Avantgarde.
Das war die recht erfolgreiche Refe-

renz des Konzertvereins in dieser Sai-

I. Dz'e Gwzzdzz/zg

Am 11. November 1905 versam-
melten sich in der Hofkellerei in Chur
20 Persönlichkeiten aus allen Tal-
schaffen Graubündens, um eine biind-
tierische Vereinigung für Heimat-
schütz zu gründen. Die Herren Kunst-
maier Christian Conradin, Dr. iur.
Anton Meuli und Architekt O. Schä-
fer haben zu dieser Besprechung ein-
geladen und später jahrelang im Vor-
stand mitgewirkt. Die drei können
also als die Gründer unserer Vereini-

gung gelten. Mit Stolz vermerkt der
Protokollführer in seinem ersten Be-

rieht: «Die biindnerische Vereinigung
für Heimatschutz wurde als erster or-
ganisierter Verband zur Wahrung der
Heimatschutzinteressen in der Schweiz

gegründet.»

2. Die ZieZe i'/ire ErreicBimg

In der konstituierenden Sitzung
vom 15. November 1905 hat die Ver-

son auch vor dem Experiment in der

zeitgenössischen Musik.
Wie gesagt, das Musikpublikum

scheint bis anhin auf die Rezession
kaum zu reagieren. Wie steht es aber

mit dem im Berichtsjahr noch unter
der Leitung von Dr. Reinfwrt Spö'm
stehenden StodttEcnter Clwr, dessen

Nachfolge im Herbst sein Stellvertre-
ter Hans Henn angetreten hat? Ge-
rade Spörri konnte zwar wiederum
steigende Besucherzahlen ausweisen.
Seiner Unermüdlichkeit ist es auch zu
verdanken, daß gutes Berufstheater
mehr und mehr in Bündens Täler
geht. Aber ungeachtet eines höchst
anregenden Spielplanes, der Theater
für alle brachte, sich auch dem Laien-
theater gegenüber sehr positiv ein-

stellt, aber zuweilen auch aus der

Konvention ausbricht, zogen sich über
diesem Unternehmen bedrohliche
Wolken zusammen. Am Ende der Sai-

son stand ein Defizit von rund
123 000 Franken zu Buche. Im Spät-
herbst wurde dann in hoher Eile eine
Sammelaktion aufgezogen.

einigung ihre Ziele in einer Satzung
festgelegt. Zweck der Vereinigung ist
es seitdem, das Land Graubünden in
seiner natürlichen und geschichtlich
gewordenen Eigenart zu schützen und
alle Bestrebungen zur Erhaltung und

Förderung bündnerischen Volkstums
auf den Gebieten einheimischer Kul-
tur zu fördern.

Die Tätigkeit der Vereinigung soll
sich besonders der Erhaltung aller
einheimischen geschichtlichen Bau-
denkmäler annehmen. Zu diesen Bau-
denkmälern zählen zunächst einmal
die verschiedenen kirchlichen Gebäu-
de. Seit der Karolingerzeit sind in
allen Stilepochen bis in die Neuzeit
kirchliche Bauten errichtet worden,
und durch die Wissenschaft des Spa-

tens sind auch Spuren frühchristlicher
sakraler Stätten aufgedeckt worden.
Mit namhaften Beiträgen hat sich
noch in letzter Zeit der Heimatschutz
bei der Erneuerung der Klosterkirchen

Die Bündnerische Vereinigung für Heimatschutz
fOH JucoB Ke/s/cr
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in Churwalden und Münster beteiligt.
Während der intensiven Renovations-
arbeiten in den letzten Jahren hatten
wir Gelegenheit, in allen Talschaften
Graubündens den Kirchenvorständen
mit Rat und Tat bei ihren Vorhaben
beizustehen.

Zum älteren Bestand unserer
Wohnbauten gehören die Burgen,
diese Wegmarken in unserm Grenz-
und Paßland. In Verbindung mit dem

Burgenverein hatten wir Gelegenheit,
da und dort ein zerfallenes Gemäuer
sicherzustellen. Den Burgen folgten
die Schlösser. Das Bürger- und
Bauernhaus bis hin zu den landwirt-
schaftlichen Gebäuden in den Tälern
und auf den Bergen fand in unserer
Arbeit Beachtung. Manche bemalte
Hausfassade wäre wohl nicht mehr
restauriert worden ohne die Aufmun-
terung des Heimatschutzes. Im Prätti-
gau und im Schanfigg verdankt man-
eher Hausspruch im Giebelfeld seine

Erneuerung unserm Bemühen. Ab-
gehende Mühlen wollten wir, wenn
immer möglich, auch zur Nutzung
weitererhalten. Unser Einstehen für
die alten Holzbrücken war nicht im-
mer erfolgreich. Wenigstens eine der
allerletzten, die Ruseinerbrücke bei

Disentis, hoffen wir jetzt nach jähre-
langem Mahnen retten zu können.

In unsern Statuten werden auch die
beweglichen Denkmäler unserer
Volkskultur nicht übersehen. Ihnen
einen passenden Aufbewahrungsort zu
sichern gelang mit der Errichtung
zahlreicher Heimatmuseen. Was im
Nutlihüsli in Klosters, im Eggahus in
Arosa, im Gandahus in Vais, in die-
sen Talmuseen in Deutsch-, Roma-
nisch- und Italienisch-Bünden aus Ur-
urgroßmutters Wäschetruhe, aus Ur-
urnenis Schnäfelstube vor der Abwan-
derung ins «britische Museum» oder
in den «Schwarzen Walfisch zu As-
kalon» bewahrt werden konnte, be-
staunt der Besucher immer von
neuem. Daß der Heimatschutz sogar
die Auswanderung des Engadiner Mu-
seums nach Wien verhindert hat,
bleibe ihm unvergessen.

Jahrzehnte bevor es einen besonde-

ren Naturschutzbund in den eidgenös-
sischen Gauen gab, hat sich der Hei-
matschutz die Pflege der landschaft-
liehen Naturschönheiten, die Wahrung

der Landschaften vor Entstellung
durch Reklame und einseitig speku-
lativer Ausbeutung zur Aufgabe ge-
macht. Die Umfahrung von Celerina
brachte dem Heimatschutz viele Um-
triebe, wie einst auch der Kampf um
den Stazerwald mit der Berninabahn.
Glücklicherweise war Dir. Bener nicht
nur ein tüchtiger Bahnfachmann, son-
dern auch ein wohlwollender, ver-
ständnisvoller Freund des Heimat-
Schutzes. F.r hat die Rheinauen von
Rhäzüns schon vor Jahren vor den

zürcherischen Stromleitungen bewahrt.
Tier- und Pflanzenschutz war auch

schon ein Ziel der Heimatschutzpio-
niere. Wie lange geht es oft, bis die

nötigen Gesetze erlassen werden, zu
deren Vorkämpfern der Natur- und
Heimatschutz gehören! Sie wollen
aber auch als die nötigen Wächter
auf dem Posten bleiben. Gesetze gera-
ten ja gerne in Vergessenheit, beson-
ders wenn sie nicht mehr genehm
sind.

3. Die Propagtwiitf /'« Wort wwtf Tat

Unserm Volk die Augen öffnen für
seine kulturellen Reichtümer, das

wollte unsere Vereinigung seit Anbe-
ginn. Neben Vorträgen wählte sie
dazu besonders auch den Weg der
Publikation. Wer hat sich nicht schon
über die prächtigen Bilderbücher des

Paul-Haupt-Verlages gefreut! Es sind
inzwischen schon 18 Hefte als Bünd-
ner Heimatbücher auf den Bücher-
markt gekommen, und sie haben
auch bei den Feriengästen Freunde für
Graubünden geworben. Auch mit der
Inventarisation der bündnerischen
Kunstdenkmäler hat sich der Vorstand
abgemüht, bis es ihm gelungen ist,
einen sachkundigen und speditiven
Bearbeiter zu finden. Die 7 Bände
über die bündnerischen Kunstdenk-
mäler, von Dr. E. Poeschel verfaßt,
haben dem Kanton Graubünden einen

Ehrenplatz in diesem Unternehmen
angewiesen. Weiter ist der Heimat-
schütz den Sammelbänden über das

Bürgerhaus und über das Bauernhaus

zu Gevatter gestanden und unge-
zählten Publikationen, die bündneri-
sehe Kultur und Eigenart behandeln.
Einen nachhaltigen Erfolg hatte die

Vereinigung mit der Pierausgabe der
Kreuzstichmuster.

4. Die Organisation

Die biindnerische Vereinigung für
Heimatschutz ist eine Sektion des

schweizerischen Heimatschutzes, und
der Präsident nimmt an den Sitzun-

gen des Zentralvorstandes regelmäßig
teil. Diese Zugehörigkeit ist uns sehr

vonnöten. Wir erhalten dadurch An-
teil an der Schoggitaleraktion. Seit
1966 hat unsere Vereinigung nicht

ganz Er. 20 000.— ausgegeben, im
gleichen Zeitraum aber haben wir aus
der Zentralkasse gegen Fr. 215 000.—
vermitteln können. Darin sind die be-

sonderen Zuweisungen an die Stiftung
Splügen, die Bemühungen für Ardez,
Gletschermühlen von Maloja usw.
nicht inbegriffen. Mit der Erfindung
des Schoggitalers ist seinerzeit 1946

der Silsersee gerettet worden. Seitdem
hat das Engadin auch eine eigene
Sektion, die sich besonders des dor-
tigen weitläufigen Kulturkreiscs an-
nimmt.

In möglichst geraffter Darstellung
haben wir damit versucht, unser Be-

mühen um die Erhaltung unserer ei-

genständigen Kultur aufzuzeigen.

5. Rth'/tW/cfe

Zurückblickend kann unsere Ver-

einigung auf eine 70jährige Tätigkeit
verweisen. Ohne Übertreibung darf
behauptet werden, daß sich unsere

Vereinigung sowohl als Mutter und
als Großmutter aller Bestrebungen auf
dem Gebiete des Natur- und Heimat-
Schutzes vorstellen kann. Initiative
Präsidenten, die jahrzehntelang mit
großer Hingabe die Sache des Hei-
matschutzes verfochten haben, finden

unsere Anerkennung mit ihren stets

bereitwilligen Mitarbeitern.
Es ist dem Heimatschutz in all den

Jahren ergangen wie vielen andern

Müttern und Großmüttern. In ihrer
Kinderschar, unter ihren Töchtern
und Söhnen, gibt es anhängliche und
dankbare und auch solche, die sich

selbständig machen wollten und ihrer

geistigen Herkunft nichts mehr nach-

fragen. Diese werden kaum ein Gruß-

wort zum 70. Geburtstag entbieten.

Mütter sind aber immer geduldig, und
sie können warten.

Mit Warten und geduldigem Wer-
ben haben wir im letzten Jahrzehnt
auch eine ansehnliche Zahl neuer Mit-
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glicder gewonnen. In diesem Jahr ver-
sandten wir unsern Jahresbericht an
über 550 Mitglieder. Gerne hoffen
wir, daß sich immer mehr aufge-
schlossene Landsleute um uns scha-

ren.
In unserer Bevölkerung herrsclit ja

eine gute Stimmung vor. Die letzten
Gesetzesvorlagen, die im Sinne des

frans Eggeuscbici/er

Einen «herben» Glücksfall nennt
H. Hartmann im Katalog* das Zu-
Standekommen der ersten größeren
Einzelausstellung von frans Eg-
gensefnn'/er. Anlehnend vielleicht an
das Zitat Dieter Koepplins, «Hg-
genschwiler gefiel es sehr zu erfahren,
daß Adolf Wölfli sich bei seinen
Fahrten durchs Weltall, die er zu
Papier brachte, als großer Naturfor-
scher und Jäger fühlte, zugleich als

,Heiliger' und als ,herber' Unglücks-
fall».

Die Präsentation des «Objektema-
chers» Eggenschwiler im Bündner
Kunsthaus als «erste umfassende mu-
seale Einzelausstellung seines Wer-
kes»- ist eine Pionierleistung, obwohl
Eggenschwiler schon Ende der sech-

ziger Jahre entdeckt wurde «und als

einer der wesentlichsten Vertreter ei-

ner künstlerischen Gegenbewegung
dieser Zeit: manifest geworden unter
der Stilbezeichnung der ,Individuellen
Mythologie'» angesprochen wird.

Franz Eggenschwiler arbeitet als

Plastiker, Maler, Zeichner und Gra-
fiker und nennt sich selbst (in An-
lehnung an Brecht?) Objektemacher.
Als «Objekte» bezeichnet er selbst
nicht Definierbares oder nicht zu
Definierendes.

Er beschäftigt sich in seinem Werk
mit Grenzbereichen, mit dem Un-
scheinbaren und Verdrängtend Er
setzt beim Archaischen an. Dem Zu-
fall gilt seine ganze Aufmerksamkeit.
Ausgangspunkt bildet das Gefundene,

Heimat- und Naturschutzes unserm
Volke vorgelegt worden sind, haben
volle Zustimmung erhalten. 1967 ist
das Natur- und Heimatschutzgesetz

angenommen worden und kürzlich
erst das Pflanzenschutzgesetz, das mit
einem Mehr von ca. 30 000 Stimmen
Gesetzeskraft erhalten hat. Wie soll-
ten wir uns darüber nicht freuen!

das ihn nicht als solches, sondern in
seiner Veränderbarkeit, in seinem
Prozeß des Verändertwerdens, zwi-
sehen Werden und Vergehen, faszi-
niert und zu künstlerischen Eingriffen
veranlaßt.

Seine Arbeiten sind nie fixe Formu-
Hertingen. Seine gefundenen oder auf
dem Schrotthaufen Zusammengesuch-
ten Objekte, oft unverändert, oft nur
in den Rahmen oder aufs Podest ge-
stellt, um dem Beschauer den Bild-
gedanken annehmbar zu gestalten,
sind Assoziationsauslöser, ähnlich wie
bei Beuys und Rot. Sie sind Teil eines
künstlerischen Konzepts, das vom Be-
schauer einen Mitvollzug im evolu-
tionären Sinne verlangt. Daraus er-
klärt sich auch seine Arbeitsweise.
Über alle Räume verteilt auf riesigen
Tischen liegen scheinbar chaotisch
Hunderte von Objekten, im Rohzu-
stand, halbfertig oder aus früheren
Ausstellungen vertraut vollendete Ob-
jekte, die, immer wieder von neuem

angegangen, der «konzeptionellen»
Weiterentwicklung dienen.

Vielsagend scheinen die Titel wie:
In meines Vaters Haus sind viele
Wohnungen; Magi-Tiirmchen; Bär-
beistehen; die Zehenspitzen der Töch-
ter Israel; Denk-auch-mal-an-Walter-
Objekt; Wald-Teich-Objckt usw.

Die Namen klingen wie Zauberfor-
mein, individuelle Mythologien so

provokativ und widersprüchlich auch
diese Bezeichnung ist für Außenste-
hende, und als das muß sich zwangs-
läufig jeder Betrachter, der nicht Eg-

genschwiler ist, fühlen: in vielem

unbegreifbar; eine Sprache, die wohl
poetisch klingt, im (Narren-)Freiraum
der Säle zum Geheimalphabet wird —
zur individuellen Chiffre.

Sicher ist es immer leicht, von einer
Welt zu sprechen, in welcher der Bc-
trachter beim Hinaufsteigen der Trep-
pen mit einer «Wirklichkeit vertraut
gemacht wird, die sich nur annähernd
mit dem gewohnten Begriffsystem be-

schreiben läßt, einer Wirklichkeit der

Symbole und Assoziationen; einer
Wirklichkeit endlich, in der eins und
eins nicht mehr zwei ergibt, in der
aber die Rechnung trotzdem auf-

geht.. .».' Das schwache letzte Revol-
tieren beim Ausgang, beim Hingehen
auf die Straße wäre: «Aber kontrol-
lierbar ist sie nicht.»

«Die

Ins Auge gesprungen war damals im
Saal der «Wurst-Objekte» vielleicht
die /?tsfn(OTe«£em(Wst. Eine ungeheu-
er lange, in sich verschlungene Wurst
präsentiert sich auf einem zylinder-
artigen Sockel. Zwischen vertikalen
geraden Teilen und engen Bögen mit
Rippen auf der Innenseite — wie bei

schwarzen gewundenen Ofenrohren

— sind Anfang und Ende wie steril-
förmig-bliitenhafte Öffnungen (Ein-

gang und Ausgang?) gegen den Be-

trachtcr gerichtet. Versucht man den

Windungen nachzufolgen, ist es im

Labyrinth der Schleifen nicht ganz
einfach zurechtzukommen. Auffallend
sind die zwei übereinanderstehenden

Bögen, wie Tunneleingänge, durch die
die sternförmigen Abbindungen zu
sehen sind

Es ist leicht zu spüren, auf welch
glattem Boden sich eine solche Bc-

Schreibung bewegen muß. Mit gutem
Gewissen hält es schwer, sich mehr

hinauszuwagen. Der Titel, den man
eigentlich befragen könnte, sagt alles

und auch nichts, und es bleibt beim
Charakteristikum, daß die Kunst-
werke sich in ihrer vollen und un-
mittelbaren Bedeutung nur dem Sich-

Mitteilenden selber und vielleicht ei-

ner kleinen Gruppe von Eingeweihten
erschließen, es sei denn, Eggenschwiler
suchte — wie es schon ein Paul Klee
versucht hat — in sich selber, in sei-

ner eigenen Vorstellungskraft nach ar-

Einige Gedanken zum Bündner Kunstleben

uou £. A. R/'b;
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Musik und Theater in Graubünden
Von Peter Awma»«

Wenn jeweilen der — im weitesten
Sinne — klassischen Musik wieder
einmal das Sterbeglöcklein geläutet
wird und die Veranstalter über zu
geringes Interesse und wachsende De-
fizite jammern, so kommt es einem

jedes Jahr wieder als ein kleines Wun-
der vor, wenn dann doch besonders

in den Sommermonaten in Graubün-
den ein überaus intensiver internatio-
naler Konzertbetrieb einzusetzen

pflegt. Die führenden Kurorte sind
geradezu ängstlich bemüht, ihren Gä-

sten Bestes vom Besten zu bieten. Sie

würden es wohl schwerlich tun, wenn
nicht mindestens ein Bedürfnis da-

nach, nach Musik überhaupt, bestün-
de. Die Wintergäste reagieren ja ganz
anders. Wer Musik haben will, bleibt
dann eher zuhause.

Große Ausstrahlungskraft entwik-
kein stets die Engadiner Konzerfwo-
c/ten. Organisiert vom Oberengadiner
Kurverein stößt man in deren Gefolge
auch im übrigen Kanton oft auf glei-
che Solisten und ähnliche Programme.
In bisweilen ermüdender Wicderho-
lung spiegelt sich diese Situation je-

weilen in den Bündner Tageszeitun-

gen. Zwischen dem 13. Juli und 15.

August haben dieses Jahr im Enga-
din, in St. Moritz, Pontresina, Cele-

rina, Samedan, Zuoz, Scuol, Sils Ma-
ria und Sils Baselgia 19 Konzerte vor-
wiegend kammermusikalischer Prä-

gung stattgefunden. Da waren das

Bartholdy-Quartett, das Sattler-Trio,
die Camerata Bern, das Quartetto
Italiano, das Münchner Kammeror-
ehester, das Münchner Streichtrio und
die Festival Strings Lucerne sowie
namhafte Solisten wie Arthur Gru-
miaux, Jörg Demus, das junge Pia-
nistenwunder Paolo Bordoni und die

Geigerin Eva Zurbrügg mit von der
Partie. Bordoni, das Bartholdy-Quar-
tett oder das Münchner Streichtrio

waren dann auch in Bergün, dessen

die Abendmusiken veranstaltender
Verkehrsverein seinerseits mit der

«Sezione Sopracenerina della Pro Gri-
gioni Italiano» zusammenspannt. An-
derseits war dann etwa die in Bergün
im Trio mit ihrem Bruder und dem

ebenfalls preisgekrönten Schweizer
Klarinettisten Antony Morf auftre-
tende Edith Fischer in Klosters mit
einem Klavierabend zu hören. So

spinnen sich diese internationalen Fä-
den in Graubünden fast unentwirr-
bar hin und her, und das Auftreten
«Wilder» und Einheimischer, außer-
halb der offiziellen Reihen Auftre-
tender, wird darob fast verdeckt. Es

gab freilich auch eine internationale
Orgelwoche in Arosa. Ein eigenes
kulturelles Gesicht sucht indes vor-
ab das wieder aufstrebende und im
Mai des Berichtsjahres neu eröffnete
Tenigerbad im Somvix zu gewinnen.
Da wurde u. a. während einer Woche

von Spezialisten auf historischen —
das heißt nachgebauten — Instrumen-
ten musiziert.

Aber auch das war so neu wieder
nicht. In der gleichen Woche wurden
auch in Chur an einem Sommerkon-
zert von andern Spezialisten alte

Klangvorstellungen und Verzierungs-
praktiken wieder erweckt.

Im offiziellen Cintrer Ko«zerf/ebew
selbstverständlich vernahm man dann
allerdings weniger ferne Töne, sieht

man davon ab, daß der oft recht wa-
gemutige Konzertverein etwa einen
Studioabend veranstaltet, an dem der
internationale Oboist und als Kom-
ponist oft etwas umstrittene Heinz
Holliger mit vier seiner Schüler un-
mißverständlich avantgardistische Mu-
sik macht.

Die Abonnementskonzerte des Kon-
zerteereins boten dann freilich auch
dieses Jahr keine Gelegenheit, in Sa-

chen Moderne Anstoß zu nehmen.
Der Ruf nach Orchestern ist in Chur
unüberhörbar. So begann die Saison
des Berichtsjahres auch mit einer sol-
chen Formation, dem Versailler Kam-
merorchester. Später stellte sich dann,
ebenfalls in dieser Abonnementsreihe,
ein Philharmonisches Orchester der
Pfalz unter der Leitung von Christoph
Stepp vor. Mit Beethovens aufwen-
diger 7. Symphonie brachten die Pfäl-
zer die akustischen Grenzen des Chu-
rer Theatersaales — und auch ein
wenig ihre eigenen — zum Bewußt-

sein. Anderes, Kammermusikalisches

war äußerlich weniger glanzvoll, sieht

man etwa davon ab, daß der groß-
artige Engländer John Lill mit einem
Klavierabend brillierte.

Doch zum eigentlichen lokalen Mu-
sikleben, wo auch immer wieder Be-

deutendes geleistet wird, etwa vom
Kttn/mercBor C/ntr, wenn er Wladimir
Vogel, Bela Bartok und Frank Tisch-
hauser singt und wenn überdies des-

sen unermüdlicher und oft auch uner-
bittlicher Leiter Lncins Jnon mit dem

Ewtwge/iscfte« K/rcftewcfior St. Martin
das «Deutsche Requiem» von Brahms
einstudiert und — mit dem Bodensee-

Symphonieorchester — zweimal zur
eindrücklichen Wiedergabe bringt.
Ebenfalls in der Martinskirche sang
aus Anlaß seines 225/d£rigen Beste-
Bens der MdnnercBor CBwr Luigi
Cherubinis Requiem in d-Moll für
Männerchor und Orchester. Unter
der Leitung Paw/ Forsters, der die
Partitur außerdem für drei Solisten

einrichtete, kam eine sehr markante
Wiedergabe zustande. Der bekannte
und hochgeschätzte St. Galler Chor-
leiter interpretierte außerdem mit dem
Städtischen Orchester St. Gallen Mo-
zarts «Maurerische Trauermusik» und
Schuberts populärste Symphonie, die
«Unvollendete». — Ein recht eigenes
Gesicht suchen, bei knappen Finan-

zen, im übrigen auch die jeweilen ab

Ende Juni bis Mitte September statt-
findenden C/ntrer Sorwnerfeonzerte.
Da finden oft Einheimische und In-
ternationale den Boden starken musi-
kaiischen Interesses. Der Churer Kla-
rinettist René Oswa/d zeigte an einem
Soloabend sein stetig wachsendes
Können. Der gewissenhaft an seiner
Stimme arbeitende Tenor Werner
Knonf gab in diesem Rahmen einen
weiteren Liederabend, und im bereits
erwähnten Konzert mit alten Instru-
menten wirkte unter anderm der so-
wohl historisch wie avantgardistisch
geschulte, in der Bundesrepublik le-
bende Churer Musiker Martin De-

rangs am Cembalo mit. Starke Beach-

tung fanden außerdem zwei Abende
mit den Violinsolo-Sonaten und -Par-
titen von J. S. Bach, die der in diesen

Sommerkonzerten nicht unbekannte
japanische Violinvirtuose Tafeaya
Urafeatfa eindrücklich zu Gehör
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brachte. — Beendet wurde diese Som-
merkonzert-Reihe mit dem Klavier-
abend Dorothea Ctmt/'ems, der Gat-
tin des Churer Organisten Prof. Ro-
man Cantieni. Im Juni hatte sie in
Zürich das Konzertdiplom erworben.
Ihr erstes Auftreten in Chur kam der
Entdeckung eines eigentlichen piani-
stischen Talents gleich. Man darf bei-
spielsweise den Vortrag einer gefürch-
teten, späten Mozart-Sonate bereits
als vorbildlich bezeichnen.

"Wenn sich die wachsende finan-
zielle Belastung der Öffentlichkeit
nicht einmal in Form einer unliebsa-
men Überraschung auch auf Kultur
und Theater auswirken könnte, so
darf man sich bis anhin sagen, das
Churer Theater jedenfalls gedeihe un-
ter Dr. Re/w/wrt Sporns Leitung recht
erfreulich. Die Besucherkurve verläuft
aufwärts. Die Gesamtbesucherzahl be-

trug 1973/74 bei einer erstmals ver-
längerten Spielzeit, die bereits am 3.

November begann, 28 235 (gegenüber
24 753 in der Vorsaison). Damit
scheint die Baisse von 1972 mit 17 256
Besuchern offenbar überwunden. Au-
genscheinlich wirkt sich die enge Zu-
sammenarbeit Churs mit dem «Thea-

ter für den Kanton Zürich (TZ)»,
dessen Leitung ja Direktor Spörri
ebenfalls inne hat, durchaus günstig
aus. Dabei war allein schon die Er-
Öffnungspremiere mit Shakespeares
«Wie es euch gefällt» zufolge Erkran-
kungen stark behindert. Mit 7 Vor-
Stellungen und 2330 Besuchern war
diese Inszenierung des Direktors eine
der gefragtesten, übertroffen ledig-
lieh von Kesselrings Schauerkomödie
«Spitzenhäubchen und Arsenik» mit 9

Vorstellungen und 2860 Besuchern.

Nun, da galt eben das Hauptinteresse
der Churer Theaterfreunde dem
Comeback MeD«/'e Mwwzwers. Im
übrigen scheinen freilich diese Thea-
terfreunde durch Kriminalistik und
Boulevard weniger ansprechbar. —
Stücke gar mit Substanz oder vollends
eine gewichtige Uraufführung wie das

in Schweizer Milieu und Sprache
übertragene Volksstück «Der starke
Stamm» der großen deutschen Dra-
matikerin Marielouise Fleißer — sie

hätte auch nach Chur kommen sol-
len, verstarb dann aber schon Monate

vorher in ihrem Ingoldstadt — fan-
den eher ein bescheidenes Interesse.
Schwankende Besucherzahlen wären
auch bei der Studiobühne auf dem
Bühnenraum zu vermerken. Überaus

Das Hauptereignis des Herbstes
1973 war die Jubiläumsausstellung
A/o/s Qm'g/ef, die nicht weniger als

6831 Besucher anzog. Schon die Ver-
nissage, die im Großratssaal und da-

mit vor dem vielleicht bedeutendsten
Fresko des geehrten Künstlers durch-

geführt wurde, war ein Fest, an dem
eine ungewöhnlich große Zahl von
Freunden der Kunst und des Jubilars
teilnahmen. Festlich war denn auch
die Ausstellung.

Das frühere Schaffen wurde auf
Wunsch des Künstlers nur am Rande

gezeigt. Auf diese Weise bekamen die

neuen Arbeiten ein Übergewicht, das

von manchen Besuchern der Ausstel-

lung gerügt wurde. Wer dem frühen

Carigiet begegnen wollte, konnte im-
merhin eine Anzahl Plakate studieren,
die im Rathaus in einer Sonderschau

zu sehen waren.
Die neue Malerei Carigiets steht

immer noch im Spannungsfeld zweier
grundverschiedener Welten: der bäu-
erlichen und der städtischen, wobei
diese auch die Bereiche des Artistisch-
Komödiantischen und des Verspielt-
Modischen umfaßt. Auf der einen
Seite also die dunkeln Holzhäuser mit
ihren freundlichen Fenstern, die knor-
rigen Bäume, die sperrigen Bretter-
zäune, Pferde, Ziegen und jene ha-

geren Bauern mit ihren etwas linki-
sehen Bewegungen — auf der andern
Seite die etwas verwöhnte Lebensart

junger Frauen, die sich mit schönen

Gegenständen umgeben, die Harle-
kine, die Gliederpuppen, die Atmo-
Sphäre der Rennplätze.

Manchmal verbinden sich diese

beiden Welten, nicht zuletzt in ein-
zelnen Selbstporträts, wo sich der
Künstler fast komödiantisch kaschiert,

erfolgreich dagegen griff von Chur
aus der Gastspielbetrieb — moralisch
und anderweitig vom Kanton auch

kräftig unterstützt — ins Bündnerland
hinaus.

indem er in das Kostüm eines Schau-

spielers hineinschlüpft, in denen aber
seine Melancholie und eine gewisse
Herbheit doch auch zu spüren sind.

Nach dieser großen Einzelausstel-

lung wurde in der Weihnachtszeit ein
Querschnitt durch das bündnerische
Kunstschaffen gezeigt. Zu dieser Aus-
Stellung mit dem Titel «Bwwc/wer

Kwwst/er» wurden auch Laien zugelas-
sen. Alle Einsender mußten sich einer

Jury unterziehen. Was den Quer-
schnitt betrifft, entstand wie schon
bei früheren Ausstellungen ähnlicher
Art ein einigermaßen verwirrendes
Bild, indem praktisch alle künstle-
rischen Richtungen vertreten waren,
denen man heute auch in der Schwei-
zerischen Kunstszene begegnet. Einige
Bildtitel mögen eine Vorstellung von
dieser Vielfalt geben: «Rittersporn»,
«Le bateau s'en va», «Schweinsblasen-

skulptur», »Fugenschema F 6», «Ohne
Titel».

Da beim Hängen der Ausstellung
das Verwandte zusammengefaßt wur-
de, ist wohl manchem Besucher nicht
bewußt geworden, wie groß die Ver-
schiedenheiten heutigen Gestaltens
sind. Eine andere Anordnung, näm-
lieh eine gezielt kontradiktorische,
wäre allerdings kaum denkbar und
würde von den meisten Künstlern ab-

gelehnt werden, indem sie die Gegen-
Überstellung mit dem anderen Pol als

beleidigend empfinden würden.

In Ausstellungen, an denen jeder-

mann teilnehmen kann, pflegt man
auf Entdeckungen auszugehen. Es

wäre wohl übertrieben, in bezug auf
die erwähnte Ausstellung von solchen

zu sprechen. Immerhin begegnete
auch der regelmäßige Besucher unse-
rer Ausstellungen einigen Namen, die

Aus dem Bündner Kunstleben

non Gabriel Peter/;
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geblümten Tellern und Tassen, alten

Aschenbechern, Glühbirnen, alten Sup-

pen-Bouillon-Packungen und dem von
Jahren steifgewordenen blau-gestreif-
ten Wachstischtuch —- Gegenständen,
die jedes Sammlerherz springen lassen

— ihre Berechtigung? Man fragt sich

nach der Realität. Und tut vielleicht
auch gut daran, bis zu einem Ur-

sprung zurückzugehen, bis zu einem
Gustave Courbet, der 1861 erklärte:
«Die Kunst ist ihrem Wesen nach

zeitgenössisch.»
Mach Courbet darf der Realist nur

malen, was er sieht oder ertastet; es

ist ihm verwehrt, in eine Jenseits-
oder Überwelt auszuschwärmen. Wer
den Ansatz zum Realismus zwangs-
läufig bei Courbet findet, setzt also

mit voraus, daß der realistische Maler
einer materialistischen Weltanschau-

ung verpflichtet ist.
Bei Mario Roffler, nicht aber bei

Jürg Kreienbühl, mag man sich fra-

gen, ob diese Interieurs, die abge-
klärte Haltung des Malers à la

Schnorr von Carolsfeld eine auch der-

art mit der Umwelt verhaftete Seh-

weise — der Vorstadt von Paris —
zeige, eine nächste greifbare Umwelt
festhält, «haarscharf und provozie-
rend»" — einen Pariser Vorort in

der Bidonville, wo die Gesellschaft
ihren Müll und Verschleiß ablagert,
wo sich ihre amoralische Verschwen-
dung und ihr (noch heute) verdräng-
ter Hang zur Umweltzerstörung grell
offenbart. Wer sich ihren Normen
nicht fügt, wird ebenfalls an diesen

Rand hinausgedrängt: die Algerier,
die Zigeuner, die Clochards, die Rok-
ker, die ausgedienten Prostituierten,
die unangepaßten Neurotiker... Ist
das dieser «objektbesessene Realis-

mus», der sich selbst heil und klöster-
lieh mit grünlich-strahlender Lampe
— zwar etwas verstaubt — gegen-
übersitzt? (Vergl. Selbstbildnis.)

Mario Roffler sargt mit seiner ma-
lerisch-bestechlichen Perfektion (so

tun als ob) die Umwelt gleichsam ein;
er klatscht seine «Wirklichkeit» ein-
fach ab, verblüffend durch ihren

Trompe-l'oeil-Effekt. Kritik an der

Wirklichkeit übt er zwar nicht, wohl
aber an unseren Sehgewohnheiten.
Angesprochen werden viele, die glau-
ben, daß diese Oase in einer Welt

am Rand, in seinen Bildern Ge/ru/f

geworden sei, Form angenommen ha-

be. Virtuosität, Effekt, Ersatz können
eine Weile überraschen, aber auf die

Dauer nicht erfüllen.

Awnerömgem
* Franz Eggenschwiler, Corsin Fonta-

na, Flavio Paolucci, Chr. Rothacher,
im Bündner Kunstmuseum. 24. 8.

bis 22. 9.1974, verlängert bis 13.10.
1974.

- Hans Hartmann. Objektkunst —
neue Tendenz im Bündner Kunst-
haus, in NBZ 23. 8.1974.

® Abfallhaufen (red.).
* E. Röthlisberger. Franz Eggenschwi-

1er. In Kunst-Bulletin Nr. 7/8 Juli/
August.
P. F. Althaus. Nochmals zu den «In-

Die Naturforschende Gesellschaft
Graubündens konnte ihr 150jähriges
Bestehen feiern. Sie wurde am 25.

Oktober 1825 von einer Anzahl gei-

stig regsamer Männer gegründet mit
der Absicht, dem Lande zu dienen.
Als erster Präsident amtete Jakob Ul-
rieh Sprecher von Bernegg (1765—
1841). Die nachfolgenden Generatio-

nett setzten die rege Tätigkeit der
Gründer eifrig fort. Diese bestand zu-
nächst, da die naturkundlichen Kennt-
nisse in Graubünden noch im argen
lagen, hauptsächlich in der Abhaltung
von Sitzungen und Referaten. Nach
P. Lorenz betrug im Jahre 1840 die

Zahl der Sitzungen ca. 40. In bezug
auf die Zahl der Referate steht E.

Killias (1829—1891), der die Gesell-
schaft während 34 Jahren präsidierte,
mit ungefähr 100 obenan. Theobald,
Briigger und Lorenz brachten es jeder
auf etwa 50. Seit 1854 wurden nahezu
ununterbrochen Jahresberichte heraus-

gegeben, die insbesondere einheimi-
sehen Autoren ermöglichten, ihre I-'or-

schungsergebnisse zu veröffentlichen;
auch einige Sonderhefte erschienen.
Schon 1906 hatte man ferner die Not-
wendigkeit erkannt, für den Schutz
der einheimischen Natur einzutreten,
und eine Naturschutzkommission ge-
gründet.

dividuellen Mythologien», in Kunst-
Nachrichten. 9. Jhg., 4/5 1972.

Vergl. «le Dompteur» 1927. Rene

Auberjonois. öl auf Leinwand.
Kunstmuseum Basel.

" R. A. «Über die Dekorationen einer
Schaubude». Gahier Vaudois. (6)
Vorkriegsausgabe 1914. (In Auszü-
gen.)

' Lenz Klotz/Renatus Högger. Bünd-
ner Kunstmuseum, vom 20.4. bis 1.

Juni 1975,
s Hans Hartmann. Lenz Klotz. Kata-

log. Galerie Beyeler. 11/12 1974.
" Chr. Gerber. L. Klotz im Bündner

Kunsthaus. In BZ 22. 5. 1975.
Mario Roffler. Galerie zur Kupfer-
gasse. Mai bis 7. Juni 1975.

" Rotapfelgalerie, Zürich, 30. 4. bis
3. 5.1975, vergl. P. A. in BZ 24. 5.

1975.

Der vor kurzem herausgekommene
96. Jahresbericht enthält eine kurze
Gedenkschrift zum Jubiläum, verfaßt

vom Präsidenten, Dr. P. Ratti, den

Geschäftsbericht und 4 interessante
wissenschaftliche Arbeiten.

In einer bereits als Separatdruck in
der Schriftenreihe des Rätischen Mu-
seums in Chur (Heft 16) herausgege-
benen Arbeit berichtet A. von den

Driesch auf Grund der Tierknochen-
funde von H. Erb und W. Meyer über

Viehhaltung und Jagd auf der mittel-
alterlichen Burg Schiedberg bei Sa-

gogn. Das gefundene Tierknochen-
material reicht über die gesamte Be-

siedlungszeit, nämlich von der Prä-
historié bis zum Zerfall der Burg um
1400. 1,6 ®/o der Knochen stammen
von Wildtieren. Diese deckten somit
nur einen äußerst geringen Teil des

Fleischbedarfes der damaligen Be-

wohner. Die Jagd diente schon zu je-

ner Zeit hauptsächlich dem Vergnü-
gen. Rothirsch, Steinbock und Bär
wurden am meisten erlegt. Auch Gern-

sen, viele Feldhasen, Dachse, Fisch-

otter, Füchse, Wölfe, Eichhörnchen
sowie Hühnervögel, Stein- und See-

adler, Lämmergeier, Gänse, Kolkra-
ben, Krähen und Elstern gehörten zur
Jagdbeute. Reh und Wildschwein wa-
ren selten.

Naturkundliche Chronik
i'o» P. MöWcr-Sc/me/t/er
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Die wesentliche Grundlage des

Wirtschaftslebens bildete schon da-
mais die Viehhaltung. Nach der Zahl
der Funde und der Individuen standen
die Schafe und Ziegen an erster Stelle.

Im Mittelalter gingen letztere jedoch
stark zurück. Die Rinder-, aber auch
die Schweinehaltung spielten eine

wichtige Rolle; dagegen aß man we-
nig Geflügel. Vom Haushund und der
Katze wurden äußerst wenige Kno-
chen gefunden. Die Hauskatze ist,
mit Sicherheit, erst im Spätmittelalter
nachgewiesen.

J. Braun-Blanquet, der Nestor der
schweizerischen Botaniker, schildert in
zwei Arbeiten für Graubünden typi-
sehe Pflanzengesellschaften. In der ei-

nen sind es diejenigen, die die Schnee-

tälchen der Alpen besiedeln, in der
andern die Espen-Haselbuschwälder.
In den Schneetälchen gedeihen die

Krautweidegesellschaft (Salicetum
herbaceae), der Widertonrasen (Poly-
trichetum sexangulare), die Gesell-
Schaft der bläulichen Gänsekresse

(Arabidetum coeruleae) und die

Kriechweidengesellschaft (Salicetum
retusae-reticulatae). Sie bestehen aus

Pflanzen, die auf rascheste Abwick-
lung ihres Lebenszyklusses eingestellt
sind. Blüte und Fruchtbildung erfol-
gen innerhalb weniger Wochen, was
nur möglich ist, weil die Sproßbil-
dung schon unter dem Schnee ein-
setzt. Während die beiden zuerst ge-
nannten Gesellschaften die Schnee-

tälchen der Silikatmassive besiedeln,
den Randgebieten aber fehlen, trifft
man die andern beiden vor allem auf

muldeartig vertieften Kalkschuttbö-
den an.

Die Espen-Haselbuschwälder glie-
dert Braun-Blanquet in eine Zitter-
pappel-Haselbusch-Gesellschaft (Cor-
ylo-Populetum tremulae) und eine
Haselbusch-Mittlerer Klee-Gesellschaft

(Corylo-Trifolietium mediae).

Die Zitterpappel-Haselbusch-Gesell-
schaft trifft man von 600 m ii. M. im
Churer Rheintal bis 1350 m ü. M. bei
Stu 1 s im Albulatal und auch im Ober-
land. Sturzschutt, Moränen oder Le-
sesteinhaufen bilden ihren eher trok-
kenen Untergrund. Die wichtigsten
Gehölze, die darin vorkommen, sind
der Vogelbeerbaum (Sorbus aueupa-

ria), der Mehlbeerbaum (Sorbus aria),
die Hängebirke (Betula pendula), die
Esche (Fraxinus excelsior), die Rote
Heckenkirsche (Lonicera xylosteum),
der Sauerdorn (Berberis vulgaris), der

Eingrifflige Weißdorn (Crataegus mo-
nogyna) und der Wollige Schneeball

(Viburnum lantana). Im Engadin sind
speziell auch der Gemeine Wacholder
(Juniperus communis) und die Alpen-
rebe (Clematis alpina) kennzeichnende
Glieder dieser Gesellschaft.

Die erstmals erfaßte Haselbusch-
Mittlerer Klee-Gesellschaft kommt in-
nerhalb Graubünden nur in den Süd-

alpentälern vor. Ihre wichtigsten
Kennarten sind die Hopfenbuche
(Ostrya carpinifolia), die aber erst zu-
unterst im Puschlav auftritt, und das

Gewöhnliche Alpenveilchen (Cycla-
men purpurascens), das diesseits der
Alpenkette unter dem Namen Ha-
senöhrli die Wälder der Herrschaft
und des Fürstenwaldes bei Chur ziert.

Der Jahresbericht der Naturfor-
sehenden Gesellschaft enthält ferner
den von Chr. Lenggenhager zusam-
mengestellten 5. Nachtrag zu U. A.
Cortis «Führer durch die Vogelwelt
Graubündens». 13 Mitarbeiter aus
verschiedenen Talschaften leisteten
Beiträge, was beweist, daß unsern
Vögeln auch während der letzten
Jahre große Aufmerksamkeit ge-
schenkt wurde. Die vielen Nachträge
seit dem Erscheinen von Cortis Werk
drängen nun dessen Neubearbeitung
auf. Durch den Hinschied von Dr.
R. Melcher haben die Bündner Orni-
thologen aber einen hervorragenden
Mitarbeiter verloren.

In der Reihe der «Ergebnisse der
wissenschaftlichen Untersuchungen im
Schweizerischen Nationalpark» sind
ebenfalls einige weitere Veröffent-
lichungen erschienen. Band 12 «üko-
logische Untersuchungen im Unter-
engadin» konnte durch die Lieferun-
gen 4 und 5 ergänzt werden. Sie ent-
halten: «Flora und Vegetation der
Innalluvionen zwischen Scuol und
Martina» von H. Zoller, «Die Moos-
flora der montanen Stufe des Rau-
mes Ramosch—Strada und der an-
grenzenden Gebiete des Unterenga-
dins» von F. Ochsner und den «Bei-

trag zur Flechtenflora und -vegetation
des Unterengadins zwischen Scuol

und Martina» von E. Frey. Ferner
sind in der gleichen Reihe herausge-
kommen: R. Schloeth: Variabilität
und Abhängigkeit des Röhrens beim
Rothirsch (Cervus elaphus L.) in ei-

nem alpinen Biotop (Schweiz. Natio-
nalpark), D. C. Hartmann-Brenner:
Ein Beitrag zum Problem der Schutt-

haldenentwicklung an Beispielen des

Schweizerischen Nationalparks und
Spitzbergens und C. Bader: Die Was-
sermilben des Schweizerischen Natio-
nalparks. 1. Systematisch-faunistischer
Teil.

Im Naturhistorischen und National-
parkmuseum fand die Ausstellung le-

bender einheimischer Reptilien ganz
besondere Beachtung. In gefälligen,
gut eingerichteten Terrarien wurden
die in Graubünden vorkommenden 4

Eidechsenarten, die Blindschleiche —
eine fußlose Eidechsenform — und
die 6 Schlangenarten, alle durch
prächtige Exemplare vertreten, ge-
zeigt. Tafeln mit lehrreichen Texten
und Skizzen und ein Film trugen we-
sentlich zum Verständnis dieser von
vielen Menschen zu Unrecht gefiirch-
teten Tiere bei. Die Furcht vor ihnen
verdanken sie wohl zur Hauptsache
den mit Giftzähnen ausgestatteten
Kreuzottern und Aspisvipern. Die
Ausstellung wurde mit gutem Erfolg
außer in Chur noch in Disentis, Sa-

medan und Davos gezeigt.
Auch die Naturschutzkreise haben

Erfreuliches zu melden. In bezug auf
die Schutzwürdigkeit der Rhäzünser
Rheinauen kam ihnen der Bundesrat
insofern entgegen, als er beschloß, die
Nationalstraße 13 sei im kritischen
Abschnitt der Rhäzünser Rheinauen
in einen Tunnel zu verlegen und zum
Ausgleich der Mehrkosten zweispurig
zu bauen. Außerdem wurde vom Vol-
ke mit überraschend großem Mehr ein

neues Pflanzenschutzgesetz angenom-
men, das neue Vorschriften zum
Schutz der Pilzflora, aber auch Ver-
besserungen der bis anhin gültigen
Schutzbestimmungen für gewisse Blü-
tenpflanzen bringt. Ferner hat die

Kantonsregierung die historisch und
naturkundlich interessante Rohan-
schanze unter Schutz gestellt, und
ihrerseits hat die Gemeinde Trin im
Gebiet von Bargis eine Pflanzen-
Schutzzone geschaffen.
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